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Wie Sergey Brin den Menschen, wie wir ihn kennen, überwinden will

Ich übermittle Emoticons, also bin ich
Von Till Lincke

Sergey Brin, einer der beiden Google-Gründer, 
hatte, so vernahm man jüngst, eine Erleuchtung. 
Während einer Mahlzeit wurde er per Textnach-
richt gefragt, was er eben mache. «Google-Glass» 
tragend (eine Brille, die mit Kamera und einge-
spiegeltem Bildschirm ausgerüstet und perma-
nent vernetzt ist), ersparte er sich das mühselige 
Tippen einer SMS und antwortete mit einem 
Schnappschuss seiner Umgebung. Google-Glass, 
so Brins Geistesblitz, läute eine neue Ära der Kom-
munikation ein – nämlich via Bild anstatt via Text.

Was gewinnt man damit? Und was verliert man? 
Nehmen wir an, auf Brins Schnappschuss sei ein 
angebissener Hamburger zu sehen, im Hinter-
grund das Antlitz einer lächelnden Frau. Die 
Datenmenge, die übermittelt wird, ist (abhängig 
von der Bildauflösung) tausend-, wenn nicht 
zehntausendmal grösser als jene einer Textnach-
richt. Aber wie steht es mit dem für den Empfän-
ger relevanten Informationsgehalt? Der wäre 
wohl mit einer Textnachricht à la «Besprechung, 
rufe in einer halben Stunde zurück» oder «Habe 
eben die Frau meines Lebens getroffen» oder 
«McDonald’s – bin wieder einmal schwach gewor-
den» besser bedient gewesen. All diese und un
zählige weitere Bedeutungen sind mit dem Google- 
Glass-Schnappschuss kompatibel. Nur gleicht die 
Suche nach dem Sinn der Durchforstung des Heu-
haufens nach der Nadel. Google-Glass produziert 
ein Fass voller Wirklichkeit, in deren Datenfülle 
die Bedeutung ersäuft.
Die Qualität eines Bildkünstlers, sei es ein Foto-
graf oder ein Maler, misst sich daran, wie sichtbar 
er die Nadel im Heuhaufen platziert. So wie bei-
spielsweise das Entsetzen in Edvard Munchs 
Gemälde «Der Schrei» jedem Betrachter wie ein 
Blitz durch Mark und Bein fährt. 
Zuerst war das Bild, dann die Schrift. Angefangen 
mit der Höhlenmalerei aus einer Epoche, als wir 
uns den Planeten noch mit Neanderthalern teil-
ten. Die Jagdszenen hatten aber wohl rituellen 
Charakter und enthielten keine dem Jäger die-
nende Information. Im Unterschied zum Verkehrs-
schild mit einem stilisierten Rehbock, das den 
Autofahrer vor einem Wildwechsel warnt. Oder 
den Männchen/Weibchen- Symbolen, die man 

auf WC-Türen findet. Die Betonung liegt auf «Sym-
bol». Sollen Bilder zur Verständigung beitragen, 
müssen sie zu Symbolen abstrahiert werden, die 
Begriffe repräsentieren. Das Symbol mit Hose 
bedeutet «Mann», das mit Rock unmissverständ-
lich «Frau», obwohl heute die meisten Frauen 
Hosen tragen. Aus einem willkürlichen Schnapp-
schuss mit Google-Glass lässt sich kein Symbol 
ziehen. Auch Facebook dient nur vordergründig 
der Kommunikation. Mit dem archetypischen 
Facebook-Bild, das der User postet – grinsende 
Visage, Bierglas in der Linken, rechter Arm um die 
Schultern einer Schönen geschlungen –, regre-
diert er in die Epoche der Höhlenbewohner und 
zelebriert ein Ritual. Er feiert seine persönliche 
Macht und Bedeutsamkeit.
Beim Konsum eines Kinofilms, dessen literarische 
Vorlage man kenne, meinte eine Bekannte, stelle 
sich regelmässig ein Gefühl der Enttäuschung, des 
Betrogenseins ein. Sie hatte sich «Nachtzug nach 

Lissabon» im Kino angeschaut, und das Bild, das 
sie sich von Raimund Gregorius, der Hauptfigur 
des Romans, gemacht hatte, nicht mit dessen 
Darsteller auf der Leinwand, Jeremy Irons, in 
Übereinstimmung gebracht. Das Bild – mit seiner 
Überfülle an Daten – legt die Fantasie in Ketten.

Im Kopf des Zuschauers und im Kopf des Lesers 
laufen umgekehrte Prozesse ab. Kraft seiner Fan-
tasie muss der Leser aus der kümmerlichen Daten-
menge eines Buches eine stimmige Wirklichkeit 
konstruieren. Dieser kreative Prozess gelingt nur 
unter Einbezug von Fakten und Bildern, die in sei-
nem Gedächtnis gespeichert sind. Umgekehrt 
muss der Betrachter eines Bildes oder der Kinobe-
sucher einen immensen Datenberg dechiffrieren, 
um den vom Regisseur beabsichtigten Sinn auszu-
graben. Ob die Fantasie mit dem viel zitierten 
Aussterben des Lesers verkümmert, wie manche 
Bücherwürmer befürchten, bezweifle ich. So ist 

auch Sokrates’ Befürchtung, mit der Verbreitung 
der Schrift würde das Gedächtnis der Menschen 
leiden, kaum eingetroffen.
Ein anderer Einwand scheint mir schwerwiegen-
der. Was geschähe mit der Fähigkeit des logischen 
Denkens, falls kaum mehr geschrieben würde? 
Logik operiert mit Begriffen, im Raum der Spra-
che, nicht in der diffusen Vielfalt der Realität. Der 
Sprachforscher Walter Ong hatte seine Versuchs-
kaninchen gefragt: «Im hohen Norden sind alle 
Bären weiss. Novaya Zembla ist im hohen Norden. 
Welche Farbe haben dort die Bären?» Schreibkun-
dige Probanden schalteten sofort auf Logik-Modus 
um und antworteten mit «weiss». Analphabeten 
blieben in der Erfahrung, im situativen Denken 
stecken und sagten: «Keine Ahnung, war noch nie 
dort» oder «Bei uns gibt es nur braune Bären».

Womöglich sind aber die primitiven Schachzüge 
der Logik sowieso eine überholte Methode, um 
sich in der modernen Welt zurechtzufinden. Man 
denke an den NSA-Skandal. Die amerikanischen 
Terroristenjäger verlassen sich auf «Data-Mining», 
auf die Erkennung von Mustern und verdächtigen 
Koinzidenzen in unvorstellbaren Datenmengen, 
und nicht auf raffinierte Ketten von logischen 
Schlüssen in der Art des althergebrachten Mathe-
matikers. Data-Mining-Algorithmen können im 
Prinzip auch auf Pixelmengen losgelassen wer-
den. Software-Ingenieure werkeln jetzt schon an 
«Pixel-Mining»-Programmen. Vielleicht werden 
diese Algorithmen es irgendwann schaffen, aus 
einem Bild Sinn zu machen, vielleicht sogar einen 
Video zu «verstehen». Der Rechner hätte dann 
die Fähigkeit erlangt, das intuitive Denken des 
Menschen zu simulieren.
Aber eine Welt ohne denkende Menschen? Kein 
Problem. Beschränken wir uns darauf, in Zukunft 
nur noch diffuse Gefühle zu übermitteln. Dafür 
gibts ja inzwischen eine reichhaltige Palette an 
Emoticons, die einem die Mühe ersparen, nach 
treffenden Worten zu suchen. Und als Reality-
Check die persönliche Facebook-Bildspur, sodass 
man jederzeit anhand der Anzahl «likes» fest
stellen kann, ob man noch im Mainstream mit-
schwimmt oder Gefahr läuft, am Ufer der einsa-
men Insel alleine zu stranden.
Till Lincke ist professioneller Skipper und 
schreibender Aventurier.

Im Gespräch: Reiner Eichenberger

Der kühle Kalkulator
Von Martin Furrer

Er trägt das Hemd gern offen und die dichten 
Haare lang. Damit wäre dann aber auch schon 
alles Auffällige erwähnt an seinem Äusseren. 
Bloss dass man noch anfügen könnte, dass er 
irgendwie jugendlich aussieht für seine 52 Jahre. 
Reiner Eichenberger, Professor für Finanz- und 
Wirtschaftspolitik an der Universität Fribourg, ist 
kein Mann der geschniegelten, eitlen Auftritte. 
Der Zürcher verschafft sich Aufmerksamkeit 
durch seine schnörkellosen Sätze und die 
analytische Schärfe seiner Gedanken. Für seine 
Doktorarbeit hat er einst ein «summa cum laude» 
erhalten. Die Bestnote.
Reiner Eichenberger fällt aber auch deswegen auf, 
weil er sich überall zu Wort meldet. Seit Jahren, 
auf allen medialen Kanälen. In Zeitungsartikeln 
fordert er tiefere Sozialleistungen für Einwande-
rer, die Abschaffung der Mehrwertsteuer, das 
Ende der Subventionen für die Landwirtschaft. 
Am Radio redet er über den Steuerwettbewerb, 
die Globalisierung der Politik und die Hochpreis-
insel Schweiz. Am Fernsehen erklärt er uns, 
warum Aldi und Lidl ein Segen fürs Land sind 
und wie die Demokratie noch besser organisiert 
werden könnte.
Der Sohn eines Biologen und einer Physikerin, 
der einst Zoodirektor werden wollte, «weil ich als 

Primarschüler mit dem Putzen von Schildkröten 
in einer Tierhandlung mein Sackgeld aufbesserte 
und grosse Freude an Tieren bekam», macht auch 
dieser Tage wieder von sich reden. Er will den 
zoologischen Garten der Armee mit seinen streng 
angelegten Pfaden, die nicht verlassen werden 
dürfen, radikal umbauen. Er möchte den Käfig der 
allgemeinen Wehrpflicht sprengen. Er will die 
Dienstpflicht abschaffen.
Gestern trat er an einer Pressekonferenz von 
Wehrpflichtgegnern auf. Übernächste Woche 
wird er in Basel vor den Jungfreisinnigen seine 

Argumente vertreten und Anfang September vor 
der Zürcher Offiziersgesellschaft. Ausgerechnet 
Eichenberger, der Liberale – ein Kronzeuge für 
die Linke, für die Gruppe für eine Schweiz ohne 
Armee, welche die Initiative zur Abschaffung der 
Wehrpflicht lanciert hat. Wie kommt er zu dieser 
Rolle?
«Ich bin ein überzeugter Liberaler, kein Ideologe», 
sagt Eichenberger: «Die Freiwilligenmiliz ist, im 
Gegensatz zum staatlichen Zwang, eine urliberale 
Idee, ja eine freiheitliche und in gewissem Sinn 
marktwirtschaftliche Lösung. Sie ist effizienter 
und wirtschaftlich sowie militärisch besser.»
Als Aufklärungssoldat durfte er 1991 für den 
Bund während eines Wiederholungskurses ein 
Gutachten gegen eine Berufsarmee schreiben, die 
damals im Gespräch war. Eichenberger kam zum 
Schluss: «Es gibt einen idealen dritten Weg zwi-
schen Zwangsmiliz und Berufsheer: die freiwillige 
Miliz.» Seither lässt ihn das Thema nicht mehr los.
Der Ökonom entpuppt sich als kühler Kalkulator, 
wenn er für das Modell wirbt. Er rechnet flink 
Diensttage und Uniformierte, Soldzahlungen und 
Bestände gegeneinander auf. Und kommt zum 
Schluss, dass ein Fakultativ-Heer billiger wäre. 
Eichenberger mischt sich in die Politik ein, Politi-
ker werden will er keinesfalls: «Die stecken allzu 
oft in einer Zwangsjacke.» Der Parteilose aber 
trägt sein Jackett lieber aufgeknöpft.

Agenda

Das grosse 
Einmaleins (2)
Von David Dürr

Wir wollten ja noch 
nachrechnen, ob man 
wirklich sagen kann, 
wir seien der Staat. 
Oder genauer: Wir 
seien es selbst, die uns 
all die staatlichen Vor-
schriften machen. In 
der letzten Kolumne 
war aber zu wenig 
Platz. Das holen wir 
nun nach, am Beispiel 
der Bundesvorschriften.

Erster Schritt – direkte Demokratie: Hier zählen 
wir nach, wie hoch bei Abstimmungen die Zustim-
mungsquote in Prozenten der Landesbevölkerung 
ist. Weil Ausländer und Minderjährige nicht stim-
men dürfen, sind nur etwa 65 Prozent zugelassen. 
Davon nehmen durchschnittlich 43 Prozent teil, 
wobei durchschnittlich 55 Prozent zustimmen, 
macht von der Gesamtbevölkerung etwa 15 Pro-
zent. Ein Abstrich von rund 25 Prozent ist noch 
für einen Halbwerteffekt zu machen, da einmal 
angenommene Gesetze kontinuierlich an Zustim-
mungslegitimation verlieren, indem die ursprüng-
lich Zustimmenden aussterben und die Nachfol-
genden nicht selbst zugestimmt haben. So landen 
wir bei 11,5 Prozent.
Nun kommen aber so gut wie keine Gesetze 
überhaupt vors Volk. Von den in Kraft stehenden 
Bundesvorschriften einschliesslich Bundesrats
verordnungen ist nur ein Viertel überhaupt 
referendumsfähig. Effektiv vors Volk kommen 
gerade mal 0,8 Prozent. Und nachdem wir nun 
wissen, dass diesen 0,8 Prozent aller Bundes
vorschriften 11,5 Prozent der Bevölkerung 
zugestimmt haben, ergibt dies eine Direktdemo-
kratie-Quote von 0,09 Prozent.

Zweiter Schritt – indirekte Demokratie: Hier geht 
es um Gesetze, die nicht durch das Volk direkt, 
sondern indirekt durch das Parlament erlassen 
werden. Wie hoch ist nun die Zustimmung des 
Volkes zur Wahl der Parlamentarier? Diese 
Berechnung funktioniert analog zur vorgenann-
ten über Sachabstimmungen: Wahlrecht 65 Pro-
zent, Wahlbeteiligung 48 Prozent, Zustimmung zu 
den gewählten Listen 66 Prozent, davon tatsäch-
lich gewählte Kandidaten 40 Prozent. So kommen 
wir auf 8 Prozent. Den Halbwerteffekt vernach
lässigen wir, da alle vier Jahre aufgefrischt wird. 
Dies heisst nun aber nicht, dass das Parlament 
8 Prozent des Volkes vertritt. Denn von Vertretung 
kann nicht gesprochen werden. Einen Vertreter 
haben, heisst, ihn mit Vollmacht und präzisen 
Instruktionen ausstatten. Heisst aber auch, dass 
ich die Vollmacht widerrufen und selbst zur 
Abstimmung gehen kann. All dies verbietet die 
Verfassung ausdrücklich. Zudem muss ich einen 
solchen «Vertreter» mit 30 000 anderen «Vertrete-
nen» teilen. Also müssen die vorhin berechneten 
8 Prozent durch 30 000 dividiert werden, wenn 
man überhaupt noch so etwas wie Vertretung 
wahrhaben will. Das macht dann eine Vertre-
tungsquote von 0,00025 Prozent.
Nehmen wir noch wohlwollend an, an Gesetzes-
abstimmungen im Parlament nehmen im Durch-
schnitt 75 Prozent der Parlamentarier teil, und die 
Zustimmungsmehrheit liege bei durchschnittlich 
66 Prozent, so ergibt dies eine Nettozustimmung 
des Parlaments von 50 Prozent – bezogen auf die 
Volksvertretungsquote des Parlaments von 
0,00025 Prozent also eine Quote der indirekten 
Volkszustimmung von 0,000125 Prozent.

Dritter Schritt – Total: Nun können wir zum 
Schluss noch die Quote der direkten Demokratie 
von 0,09 Prozent und jene der indirekten Demo-
kratie von 0,000125 Prozent zusammenzählen 
und kommen so zu einer aggregierten Demokra-
tiequote von 0,090125 Prozent. Wie hiess das 
doch eben – der Staat, das sind wir?

Was wäre mit dem logischen 
Denken, falls kaum mehr 
geschrieben würde? Logik 
operiert mit Begriffen, nicht in 
der diffusen Vielfalt der Realität.

Für die Freiwilligenarmee. �Reiner Eichenberger, 
Wirtschaftsprofessor und Liberaler. �Foto Hannes Roest


